

Eine Komposition, denen gewidmet, die Zugang zu einer ganz anderen Art von Stil suchen.

Das heißt nicht, dass dieser Stil gut ist. Dass heißt nicht, dass er gefallen soll. Das einzige, was er unbestreitbar von mir mitgegeben bekam, ist seine Freiheit.
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Die Welt




Wunder

Marvehls Geburt war steinigendes, gleißendes Licht. Das Erste, was er sah, war die Sonne ohne Himmel, ohne Land, Meer, ohne irgendetwas. Das Erste, was er hörte, war der Gesang der Lebenssirenen – ein erst banal schriller Ton, der sich dann sanft abmilderte und Poesie verlautete:

Steig hinab und hinein ins Dasein, hinunter imm' weit' runter, und wird's bunter und bunter.

Tatsächlich sah er neben dem erbrechenden Sonnenweiß jetzt erste andere Farben: Gold, Blau und schwaches lebensfrohes Gegrüne.

Schwing hinab, und gab's nur dich allein,

wird das jetzt anders sein;

singen wir dir:

Es gibt manche Welt,

in der sich das Individuum fast verlier',

die des Lebens Masse hält.

Öffne deine Schwingen, auf dass wir singen,

dich Träumlein nun zwingen

'nab, 'nein in den Weltenschein, ins Sein.

Als er erwachte, fand er sich zwischen zwei glänzenden Seen neben einer verkohlten Platane wieder, die vor Kurzem wohl ein Blitz aus heiterem Himmel erwischt haben musste. Die glänzenden Seen stachen wie Augen aus dem Land hervor, die Platane jedoch stand einer Nase gleich zwischen ihnen.

Marvehl stand auf und wanderte einige Stunden lang um seine Geburtsstätte herum. Er pilgerte, und allmählich klärten sich ihm die Verhältnisse seiner Umwelt auf: Ihm fiel ein, was ein See war, was eine Platane war – bald wusste er sogar, dass man gleißende Wolkenarme, die vom Himmel herab nach dem Erdgrund haschten, Blitze nannte. Ein solcher Blitz hatte seinen Geburtsbaum, die junge Platane, in zwei Stücke geschlagen. Er grübelte darüber, denn er wusste, dass der Geburtsort Auskunft und Prophezeiung über das Leben eines jeden Träumlings gab. Er machte sich Sorgen und blieb noch eine Weile am westlichen der beiden Pfeifseen.

Am Ufer gegenüber erschien flackernd und zwielichtig eine der Pfeiffeen. Sie kam fliegend näher und näher, und ihre dampfenden Finger beschworen ein Fernglas, mit dem sie ihn aus der Ferne musterte. Bald erschien sie vor ihm und ihr Wattehaar plusterte sich auf, so wie auch ihr Feenkleid aus Binsen und Laichschnüren.

Als sie den Mund öffnete, um mit ihm zu reden, entwich daraus nur ein bodenloses, leeres Pfeifen. Pfeiffeen waren verflucht vom Schicksal, nur über die Wasseroberfläche ihres Sees sprechen zu können. Und das tat Loya schließlich auch. Sie malte vor ihm mit den schwebenden und feinen Gewänderspitzen ins Wasser: sich greifende Hände, ein Symbol von Begrüßung und Herzlichkeit. Dann fuhr sie fort, mit weiteren Bildlinien, die sie in die Wellen schrieb.

Marvehl konnte zwar keine Schrift lesen, aber diese Symbole konnte er deuten – sie kamen seinem Unterbewusstsein bekannt vor: Du bist der Engel der Kohlenplatane. Du bist Marvehl, sagt mein See. Du bist ein Traumengel, sagt mein See. Du bist zu Hause, das sagt mein See, wenn du den Andershain findest. Frag den nächsten Eiligen nach dem Weg, so sagt mein See.

Marvehl dankte ihr: „Einen besseren Start ins Leben kann man sich kaum wünschen.“

Sie verabschiedeten einander eher flüchtig als innig, und Marvehl machte sich sofort auf den Weg, um einen Eiligen zu finden. Er passierte das erste Mal in seinem noch jungen Leben die Wälder der Traumwelt.

Seine Flügel waren noch verklebt und verkrümmt wie die eines eben geschlüpften Falters, und deshalb begann er seine Reise zu Fuß. Seine zarten Füße waren für den kratzigen Waldboden nicht gemacht und bald schon schimmerten sie vor goldenem Blut, das er in Fußabdrücken auf welligem Laub, totem Holz und Stein hinterließ.

Einige Blutraben folgten der Spur, und ihre trompetenähnlichen Schnäbel saugten an jedem kleinsten Tropfen, den er in den Wäldern verlor. Marvehl störte das recht wenig. Er lauschte regelmäßig in die Umgebung hinein und sah sich nach einem Eiligen um. Unter den Kronen war es fast duster und wuchtige Pilze wuchsen zu seinen blutenden Füßen. Einige zarte Bäche gurgelten schmale Hänge hinab und Waldlerchen sangen.

Da erschien ein erster Eiliger, mit Tierfellen behangen. Er eilte wild um Marvehl herum, fuchtelte mit den bleichen Armen und verkündete: „Selige Welt, wunderbare Welt! Hallo, lieber Engel. Und jetzt muss ich schon wieder weiter!“

Er tat ein Wunder und verschwand. Mitten im Bach erblühte eine wunderschöne Seerose, die vorher nicht da gewesen war. Marvehl blickte dem Eiligen noch bedauernd hinterher, beschloss dann aber, es vielleicht beim nächsten Eiligen zu versuchen. Er lief weiter in den Wald hinein, über Stock und Stein, und sehr bald verletzte er sich am Bein. Er stolperte über seine Engelsfüße und fiel in einen Kastanienigel. Jämmerlich setzte er sich auf einen tafelartig geformten Fels, um das kleine Wesen von der Wade zu zupfen.

Plötzlich raschelte es dicht hinter ihm, zwischen den Haseln, und ein weiterer Eiliger tauchte blitzhaft vor ihm auf. Erfreut wollte er ein paar Worte an ihn wenden; ihm lag die passende Frage bereits auf den Lippen, doch der Eilige war schneller als er: „Ich künde Sonnenwind an für diesen Abend! Und eine sternenklare Nacht – das wird mal eine Pracht! Engel, sei gegrüßt … Oh! Da hinten höre ich doch, dass ein Lahma Hilfe braucht!“

Er tat ebenfalls ein Wunder und verschwand. Man sah nur noch seinen Eiligenschein, einen letzten Wisch, und er war weg. Wäre Marvehl kein Engel gewesen, hätte er jetzt geflucht. Doch da er einer war, gab er keinen Mucks von sich und machte sich stattdessen weiter auf die Suche. Frustration brachte ihn ohnehin nicht ans Ziel. Außerdem hatte er eigentlich jeden Grund, um glücklich zu sein, denn der Eilige hatte eben seine kranke Wade geheilt.

Nach einigen Stunden unter den wispernden Kronen bekam Marvehl eine jähe Idee. Eilige eilten einem zu Hilfe, hieß es. Das sagte ihm sein kollektives Wissen. Sie erschienen besonders gerne dann, wenn man sehr offensichtlich Hilfe brauchte.

Er schlug sich einen Feuerstein, den er zwischen zwei lila Riesenmaronen fand, zurecht und schnitt sich damit in das durchscheinende Aderwerk seines Arms. Sofort war ein Eiliger bei ihm, herbeigerufen bloß durch offensichtliche Not – den Ruf der Gebrochenen.

„Engel! Was hast du denn getan? Aber ich hab' doch schnell ein Wunder getan und dich geheilt!“

Damit tat er das dritte Wunder, entfernte sich jedoch rasch und ließ Marvehl ein weiteres Mal im inzwischen dämmrigen Wald allein. Marvehl wollte nicht verzweifelt sein. Und doch war er es. Er fing stumm an zu weinen und luzide Engelstränen benetzten seine Hände, mit denen er einst die Traumseiten der Menschen umblättern sollte. Er rief in den verstummten abendlichen Hain hinein: „Ich weiß nicht, wo ich hin soll! Eine Fee sagte mir, wie ich den Weg zu meinem Zuhause herausfinden kann, aber es funktioniert nicht! Hilft mir denn gar niemand?“

Eine Gestalt stellte sich vor ihn. Es war der erste Eilige, der ihm über den Weg gelaufen war. Er richtete hastig sein Tierfell, hatte eine vergilbte Schriftrolle in der Hand und las Marvehl die Wegrichtungen zu seinem Heim vor.

Die Nacht ward tatsächlich sternenklar, wie der Eilige gesagt hatte, und Marvehl saß noch lange auf einem Felsvorsprung, von dem aus er in ein weites Tal hinabblicken konnte. Seine Flügel hatten sich fast vollständig entfaltet und schimmerten silbrig in der Dunkelheit, die eingekehrt war. Marvehl konnte in der Nacht nur Umrisse erkennen, doch das war besser als gar nichts. Dafür, dass er ein Tageswesen war, sah er im Dunkeln noch recht gut. Er erkannte die Tiefe des Tals, dass der Wald nicht enden wollte und wie weit hinten ein Waswolf den unsichtbaren Neumond anheulte: „Wassssoouuuugts dooouuuuu?“

Ein Bekannter antwortete in weiter Ferne aus einer Schlucht: „Wasssssnoooiiiiiiisiiiiichwaiiiiiuuuuuß!“ (Man übersetze: Er weiß also etwas Neues.)

Marvehl überlegte sich auf seinem Felsen eine Reiseroute, die ihn zum Andershain führen sollte. Er zeichnete in Gedanken eine Karte mithilfe der jüngst erhaltenen Wegschilderungen, und dachte über gefährliche Sumpfwänste (Sumpfdrachen) und Dairen nach (irgendetwas zwischen Drache und Fee). Nicht überall eilten einem sofort Eilige zu Hilfe – er brauchte für demnächst Überlebenspläne, wenn er kein eiliges Gebiet durchquerte.

„Hallo!“

Er erschrak und drehte sich zu dem fremden Wesen um, das hinter ihm aufgetaucht war.

„Wer bist du?“, wollte er von ihm wissen.

Die schemenhafte Figur lächelte ihn an: „Ich bin eine Gottheit. Und ich suche meinen Palast.“

„Auch erst neu entstanden?“ Marvehl freute sich, auf Geschöpfe zu treffen, die die gleichen Probleme hatten wir er.

„Bingo. Kannst du mir vielleicht helfen, meinen Palast zu finden?“

„Natürlich! Einen Tagesmarsch westlich ist der Wald der Eiligen. Such dort einen Eiligen, und er sagt dir den Weg.“

„Dankeschön, einen besseren Start kann man sich ja kaum wünschen!“

Und schon schoss die noch nahezu gestaltlose junge Gottheit in die Tiefen der Wälder hinein, ohne dass er ihr hätte sagen können, wie man die Hilfe der Eiligen bei Wegfragen am besten bekam. Aber gut, dachte er sich, Sie wird den Dreh mit den Eiligen schon noch herausbekommen.

Mitten im Tal indes war ein Licht entfacht worden. Ein Feuer brannte auf einer schmalen kleinen Lichtung, und gebannt starrte der junge Traumengel zu ihm hinab. Dann stand er auf und begab sich durch die Dunkelheit auf den Lichterschein zu. Er folgte ihm, und nachdem er einige Tageulen aus ihrem wohligen Nachtschlaf aufgescheucht hatte, durchbrach er dichtes Dickicht und fand sich vor einem riesigen Ritualfeuer wieder.

Einige Texten, im allgemeinen Mund auch als Texen bezeichnet, standen dort um die Brunst herum und schrien. Sie texteten Unheil vor:

„Unziefer, Unziefer!

Aus den Höllen 'rückentstiegen.

Wo seine Knochen liegen, ist er noch nie lange geblieben!

Er ersteht auf, schwingt sich hinauf,

nehmen die üblen Dinge wieder ihren Lauf!

Neunmal tot in den Höllen

und zwischen feurigen Gewöllen

kann man ihn verbrennen, wie man will!

Liegt sein Körper nie lange still!

Meister, Meister! Nimm dieses Gekleister!“

Sie warfen undefinierbaren Schleim in das Feuer und es loderte auf in doppelter Höhe im tiefen Rot. In den Textenaugen lachte der Tod.

Unweit war ein Dudelpeter in Not. Er saß in einem hölzernen Käfig gefangen und sollte demnächst als Opfergabe verbrannt werden. Marvehl hatte Mitleid mit ihm und schlich sich am Rande der Lichtung entlang zu ihm hin. Die Texten waren viel zu sehr auf das feurige Ritual fixiert, als dass sie ihn bemerkt hätten. Soeben schmissen sie Falter ins Feuer, die noch panisch versuchten, davonzuflattern, aber bereits in Flammen aufgingen. Der Dudelpeter im Käfig umklammerte schweißgebadet und ängstlich seinen Dudelsack.

Als er den weißen Engel sah, richtete er sich im Nu auf. Allerdings stieß er sich, tollpatschig wie er war, an der Käfigdecke, sodass er wieder umfiel. „Ich bin nur Dudler und Dichter – also praktisch Dudeldichter“, flüsterte der Peter ihm atemlos zu, „Ich habe mit Texen nichts zu tun. Ich komme noch nicht einmal aus Textas.“

„Ja, ja – das weiß ich doch.“

Marvehl suchte nach einer Möglichkeit, den armen Dudelpeter aus seiner prekären Lage zu befreien. Schließlich fand er einen Astschneider zwischen Ölkanister und Feuerholz und durchtrennte leise die Käfigstreben. Seinen dünnen Engelarmen setzte das reichlich zu, und er brauchte mehrere Ansätze, um dem Peter freie Bahn zu schaffen.

Kaum aus seinem Gefängnis befreit reckte der Gerettete die Arme in die Luft, als wolle er gleich gen Himmel jauchzen. Marvehl sah ihn mahnend und warnend an. Der Dudelpeter ließ seine Arme wieder sinken und just in diesem Moment knäkte und blökte ein näselnder Ton aus seinem Instrument.

Die Texten verstummten und fuhren mit giftenden Blicken herum. Dudelpeter und Dudelsack erstarrten. Marvehl stupste beide an, um sie wieder zu erwecken. Sie mussten hier weg oder sie waren dran.

Der Dudelpeter und der Engel rannten zwischen die Bäume und hörten hinter sich, wie ihre Verfolger sie zutexteten. Es waren kleine Flüche oder höhere Beschwörungen – beides jedoch ließ Sorge bereiten. Die Texen holten trotz ihrer arg kurzen Beine auf, denn sie benutzten Schnelligkeitszauber, und bald schon waren die Flüchtenden völlig außer Puste. Marvehls verwundete Füße brannten stärker als das alleingelassene lachende Ritualfeuer auf der Lichtung und der Dudelpeter bekam dort Seitenstechen, wo er seinen Dudelsack trug. Das Instrument konnte er nicht liegenlassen, sondern musste es mitschleppen. Zwischen Dudelsack und Dudler herrschte eine Art übernatürliche Verbindungskraft, die niemand außer dem Tod trennen konnte.

Irgendwann stolperte der Dudelpeter und fiel auf Überreste einer modernden Tanne. Er brach ein und versank im morschen Holz. Hinter ihnen rief eine der Texen in Boshaftigkeit: „Du Dudelpeterdödel! Du Dudeldichterdödel! Wie willst du uns nur entkommen?“

Der Peter versuchte sich zu befreien, schaffte es aber nicht aus eigener Kraft. Der Dudelsack in seiner Rechten stöhnte quäkend und leidend auf.

Die erste Texte tauchte schräg hinter ihnen zwischen garstig verzweigten Holunderbüschen auf. Neben ihr war ein Drache erschienen, beschworen aus Unkraut und jener wahrhaften Pilzwut, die sich über den Waldboden ausbreitete. Züngelnd schoss die geschmeidige, aber hässliche Echse heran.

Marvehl sah keine andere Wahl. Er ergriff des Dudelpeters Hand und blätterte die Welten um. Er nutzte das erste Mal seine Fähigkeiten.

Während er die Achsen bewegte

und sich kein Lüftchen in der Weltenleere regte,

sah er in des Dudelpeters Augen, die weit aufgerissen,

als würde jener jeden Mut vermissen,

ihn anstarrten wie die höchste Macht.

Er gestaltete den Weltenübergang sacht,

und sie fielen beide

auf eine ruhige und stille Weide.

Es war ein Menschentraum – genauer gesagt: ein Schlaftraum. Einen menschlichen Geist im Wachzustand aufzusuchen wäre zu gefährlich gewesen. Ertappte ein Mensch Fremde in seiner wachen Wahrnehmungswelt, kämpfte er gegen diese Eindringlinge hart und ohne Kompromisse. Diese Welt jedoch, in der ihr Inhaber schlief, wirkte friedlich auf sie beide.

Es war derzeit ein schöner Traum. Schafe ästen hinter einem Zaun und hier und dort stand im Gras ein einzelner üppiger Baum. In unweiter Entfernung gab es ein merkwürdiges und hypermodernes Gebäude, das Kirche, Supermarkt und Kita in einem schien. Einige Kindergartenkinder verließen weit oben den Kirchturm, taten einen Schritt in die Luft und schwebten dann an Supermarktregalen vorbei. Das letzte trug die große Kirchturmglocke und gab sie der Verkäuferin an der Kasse. Dafür bekam es einen riesigen bunten Lolli und den Jubel seiner Kindskameraden. Marvehl überlegte, ob er sich soeben in einem Kindertraum befand.

„Du bist ein Traumengel?“, fragte ihn der Dudelpeter baff, denn anders konnte er sich ihren Weltenwechsel nicht erklären.

„Jepp.“

„Dann ist das wirklich ein Traum einer unserer Schaffer – von einem, der uns Träumlinge geschaffen hat?“

„Weiß ich nicht.“ Er wusste es tatsächlich nicht. „Im kollektiven Wissen aller Traumengel gibt es auch eine Version, die besagt, dass nur ein Mensch und nicht alle Menschen uns und unsere Welt geschaffen hat.“

„Und wer wäre es dann, wenn es nur einer war?“

„Ich habe nicht die diffuseste Ahnung.“

Das Wissen dafür lag im Dunkeln. Mysteriös. Selbst für ein so mystisches Wesen wie ihn.

Er sah den Dudelpeter an und musterte dessen Gesicht. Dunkelblaue Augen und feuerrote Haare passten nicht zueinander. Beide Merkmale des Peters schienen sich gegenseitig förmlich ausstechen zu wollen und gaben ihm ein beinahe anstrengendes Erscheinungsbild. „Wie heißt du denn, Dudeldichter?“, wollte er wissen.

Zugegeben, das war eine recht dumme Frage, wie ihm auffiel. Dudelpeter hießen normalerweise immer Peter, so wie ihnen allen auch die Eigenschaft gemein war, furchtbare Dödel zu sein. Sein Gegenüber machte da bestimmt keine Ausnahme. „Peter.“

Natürlich.

„Und du?“

„Marvehl.“

„Das ist ein merkwürdiger Name, wo bist du denn entstanden?“

„Ich bin neben einer geblitzten Platane geboren.“

„Ein böses Omen.“

Bei diesen Worten zuckte Marvehl leicht zusammen. Peter benutzte keine schonende Wortwahl. Der Traumengel fragte zurück: „Wo sahst du dich denn zuerst? Ist das lange her?“

„Ich kam das erste Mal zu mir vor schier unendlich vielen Mondesläufen. Vor einer Felswand dicht an der Palaststadt der Musik-Gottheiten bin ich entstanden. Eine schöne Geburtsstätte. Das Erste, was ich hörte, war das Dudelsackorchester von St. Orpheus. Sie spielten: Own answer: I want to live forever – was auch immer diese Worte bedeuten mögen.“

„Hast du ein Zuhause, ein Heim?“

„Nein.“

Peter hatte noch nie so etwas wie Heimatgefühl verspürt. Er war lebenslänglich unterwegs gewesen, und geriet dadurch in das eine oder andere Abenteuer – ob er das wollte oder nicht.

Plötzlich brach ein Getöse los. Peter und Marvehl sahen sich um. Die Traumwelt war dabei, sich zu verändern. Ein überdimensionaler Stofftiger brach aus dem Himmel herab und schnitt die hässlichste Fratze, die Marvehl bisher in seinem jungen Leben zu Gesicht bekommen hatte. Die Texten hatten weniger grausig geschaut.

Mit dem Tiger fiel der Traum in einen dichten dunklen Dschungel, und Dynamik brach über Dudelpeter und Engel herein. Es war ihnen, als würden sie rennen; alles im Blickfeld verschwamm, und in der Luft schwirrten Fluchtgedanken wie lästige Fliegen umher. Angenehm war das nicht.

Marvehl sah den Dudelpeter an, der sich vor lauter Fluchtimpulsen und Fluchtgedanken die Ohren mit Bananenblättern zuhielt, und beschloss ihn zu erlösen. Die Texen, die sie in der anderen Welt verfolgt hatten, waren sicherlich längst abgezogen. Er ergriff erneut die verschwitzte Hand von Peter und sie traten ein weiteres Mal in den vor Leere und Energie knisternden Raum, der sich zwischen den Welten befand.

Nachdem sie sich beide von dem Albtraum erholt hatten, saßen sie bis zum Morgengrauen beieinander zwischen Brombeerbüschen und dichtem Haselgesträuch. Sie waren still geblieben und hatten sich versteckt. Zwar hatte Peter zweimal nach seinem Dudelsack greifen und Marvehl seine Geburtsmelodie vorspielen wollen, doch der Traumengel hatte ihn stets rechtzeitig daran hindern können.

Sobald die Sonne komplett aufgegangen war, schien jede Gefahr verflogen, und Marvehl erlaubte ihm schließlich einen kleinen musikalischen Vortrag. Den Dudeldrang eines Dudelpeters länger zu stören, erschien ihm hartherzig.

Nachdem Peter seine Lieder gespielt hatte, holte er rasch Zettel und Kohlenstifte aus seinem Gepäck. Umgehend begann er damit, weitere Gedichte zu verfassen. Er war schnell und schaffte, dafür dass er sonst so ein Dödel war, zwei Gedichte pro Minute, jeweils Zehnzeiler. Das, was er schrieb, war anmutig und schön, teilweise sogar weise.

Marvehl erfuhr von Peter, dass er über Meere und Berge dichtete, und über Weihnachten. Als er ihn vorsichtig fragte, denn er wollte seinen Dichtungsfluss nicht lange unterbrechen, was denn Weihnachten sei, zuckte Peter auch nur mit den Schultern.

„Keine Ahnung. Kam mir halt so in den Sinn – unglaublich, was es einem manchmal so zuflüstert, nicht?“

Im Haselgesträuch fingen lustige Lerchen an zu zwitschern und Kröten wanderten mindestens ebenso lautstark durch das Unterholz zum nächsten Konzerttümpel. Ein Kröterich quakte lauter als alle anderen und ein Unterholzschreck kam flink herbei und schnappte ihn weg. Marvehl tat die Kröte leid. Doch lange ließ er sich nicht davon beirren, denn er wollte jetzt los und seine Reise nach Hause fortsetzen. Er rappelte sich auf, zähmte die zarten Flügel und bereitete sich auf einen Flug vor. Es würde der erste seines Lebens sein.

„Fliegst du jetzt davon?“ Peter war nicht gern alleine, und war es dennoch viel zu oft.

„Jepp.“

„Immer dein ‚Jepp‘. Total unpoetisch und vernüchtert. Das klingt doch gar nicht schön, so für einen Traumengel – oder?“

„Jepp. Aber egal.“

Er wollte sich jetzt wirklich aufmachen und davonfliegen. Doch der Peter hielt ihn an: „Kann ich nicht mitkommen?“

Marvehl fiel aus allen Wolken. Er wollte nach oben in den Himmel und in der Luft reisen. Dorthin konnte Peter nicht mit.

„Das geht nicht, weil ich fliege.“

„Musst du denn fliegen?“

„Jepp, sieh dir doch meine Füße an.“

„Ich kann dir auch Schuhe basteln.“

So kam es, dass Marvehl sich von des Dudelpeters unruhigen Händen ein Paar Schuhe zusammenbasteln ließ. Die Konstruktion aus wild zusammengestickten Unterhemdslumpen und Pilzleder, von den Kappen der Wuchtlinge abgezogen, hielt recht gut und Marvehl fand sie recht bequem.

Als sie schließlich gemeinsam aufbrachen, sah der Engel lange sehnsuchtsvoll gen Himmel – unerreichbar für ihn, der daran gebunden war, einem Dudelpeter Gesellschaft zu leisten. Peter verlassen wollte er nicht. Seinen traurigen tiefblauen Blick konnte er nicht ertragen. „Jetzt, wo wir zusammen reisen, müssen wir sicherlich noch einiges klarstellen“, meinte Peter vergnügt, und sein Dudelsack fiepte in tonaler schräger Höhe.

„Ich muss die Reiserichtung bestimmen, weil ich nach Hause möchte“, verlangte Marvehl.

„Gut“, legte Peter fest, „dann darf ich auch bestimmen, dass du in Zukunft nie mehr wieder das Wort ‚jepp‘ in den Mund nimmst. Das passt nämlich überhaupt nicht zu dir.“

Marvehl nickte das ohne Bedenken ab. Sich das abzutrainieren durfte wohl nicht allzu schwer sein. Immerhin lebte er erst seit ungefähr einem Tag. Gefestigt war sein Wesen samt Verhalten und Sprache zum jetztigen Zeitpunkt nicht
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